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Hat er ſelbſt fein Kind dorthin getrieben ... 

„Nein, nein, nein ..., jagt eine Stimme in ihm, „die 
anderen Kinder habe ich auch hart gehalten und ſie ſind 
gut geworden. Lina hat nie eine weiche Miene an mir ge⸗ 
ſehen, und Lina iſt fromm und ſtark und redlich und 
ſtolz. 4 

Er atmet tief auf, wie erlöſt von ſchwerem Druck — 
Lina wird kommen, ſein liebſtes Kind wird kommen 
Ach, wie jemand auf Urlaub kommt, wird Vater und Mut⸗ 
ter wieder ſehen nach Jahren der Trennung, wird ſpüren, 
wie fremd und klein des Vaters Haus geworden iſt, wird 
wieder gehen, ein eigenes Leben in der fernen Stadt zu 
führen 

Und er wird übrig bleiben mit ſeiner Frau, Bertha 
wird ihn eines Tages verlaſſen, um den Halbſpännerſohn 
Albert Schacht in Garſſen zu freien. Er iſt der Erbe eines 
kleines Hofes von ſiebzig Morgen, und ſeine Eltern haben 
erſt ein Geſicht gezogen, daß er ihnen eine Abbauerntocher 
ins Haus bringen will... Aber Bertha iſt das ſchönſte 
Mädchen in den Dörfern des Kirchſpiels, und Schachts 
Albert hat einen Schädel wie Eichenholz ... Zudem kriegt 
das Mädchen einen Kiſtenwagen, der ſich ſehen laſſen kann, 
ſie iſt von rechtlicher Herkunft und ſie kann arbeiten wie 
ihre Schweſter Lina, von der noch immer die Rede geht im 
Dorfe. Was wollen Schachts Vater und Mutter da endlich 
noch ſagen — was will Möllers Vater erwidern, wenn ſein 
Kind Bäuerin werden kann ... Der eiſerne Mann darf 
Glück und Wohlſtand ſeines Kindes nicht verhindern, um 
ihr etwa einen Mann auszuſuchen, der ihm ſelber als Nach⸗ 
folger und Schwiegerſohn genehm ſein würde ... Sein 
Alter wird einſam ſein, und ſeinen Hof werden die Erben 
verkaufen 


Da lief juſt der Zug ein, und der einſame Mann ſprang 
vom Wagen, eilte zur Sperre. Lina war gekommen. 

Er ſah das Staunen in ihren Augen, ſah, wie das erſte 
Lächeln um ihren Mund ſchwand: 

„Vater ...“, ſagte fie, nichts weiter ... 

„Was iſt . ..?“ fragte er unbewegten Geſichtes. 

„Du biſt anders geworden, Vater ...“ 


„Alter. Ja, man wird älter... Steig auf...” Er 


half ihr in den Wagen und das Pferd zog an. 

„Alter — o nein, das iſt es nicht ...“ Sie wußte es 
ſelber nicht, was es war, ſie wußte nur, das war nicht mehr 
der alte eiſerne Herr ihrer Kindheit. Gebeugt ſtand er 
da, das Herz tat ihr weh.. 

„Müde. Wir haben zuviel geſchafft, Frieda iſt fort, 
Paul iſt wieder fort ... Das gibt zuviel Arbeit für einen 
Mann und zwei Frauensleute. Mutter kann ſich auch nicht 
mehr jo quälen wie früher ... Hüh, Liſe!“ 


Liſe läuft Trab, der Wagen rattert auf den Kopfſteinen 
und macht eine Schande, daß man ſein eigenes Wort nichl 
hört. 

Die Felder kommen, ſie ſind abgeerntet und kahl — 
aber dahinten winkt die Heide herüber und die Heide hat 
ihre große Zeit, ſie blüht. Sie ſendet nur einen ſchwachen 
Schimmer ihrer trunkenen Herrlichkeit herüber, ſie iſt fern, 
die Felder liegen zwiſchen ihr und der Straße, darauf der 
Wagen mit Vater und Tochter dem Dorfe zuſtrebt. Sie 
liegt wie ein Saum der Verheißung am Rande des Blicks, 
das Mädchen grüßt wieder das Land feiner Kindheit... 


Auf dieſer Fahrt erfuhr die Tochter von manchem, was 
ſie bewegte. Sie ſelbſt ſagte nicht, warum ſie jetzt ins Dorf 
kam, der Brief, den ſie von Cordes Vater erhalten hatte, 
ruhte in ihrem ſchweigenden Herzen — ſie war eben endlich 
einmal auf Urlaub gekommen. Aber ſie fragte nach dieſem 
und jenem, nach dem Neuen, was es wohl gäbe im Dorf. 
Und dieſes war das Neueſte: 

Der Cordeshof war unter den Hammer gekommen — 
jawohl . . . Zuerſt hatte der alte Trompeter die Scheune 
angezündet, im Herbſt, das wußte Lina ja ſchon. Dann 
hatte Cordes Ferdinand neu gebaut, ein großartiges Eta⸗ 
bliſſement für Sommergäſte eingerichtet, und Bollmoors 
Frau hatte ihm das Geld dazu als Hypothek gegeben.. 
Das hatte er riskiert, weil er eine fette Heirat in Ausſicht 
hatte, ein Mädchen mit Hof und zehntauſend Talern Mit⸗ 
gift — die hatte er in ſicherer Ausſicht gehabt, jawohl, aber 

er hatte auch ein Mädchen mit Kind, Köters Erna aus der 

Schafheide hatte ein Kind gekriegt, es war gewiß, daß ſie 
es ſelber gekriegt hatte und es war gewiß, daß Cordes Fer⸗ 
dinand ihr für das Kind zweitauſend Taler Abfindung be- 
zahlt hatte ... Das hatte der reichen Braut nicht gepaßt, 
ſie hatte ihm die Verlobung aufgeſagt, und das war böſe, 
dern nun hatte er ſchon fünfunddreißigtauſend Mark Schul⸗ 
den auf dem Hofe . .. Nun ſaß er da, mit ſeinem Etabliſ⸗ 
ſement und ſeiner Tanzdiele und ſeiner elektriſchen Melk⸗ 
anlage und ohne die Mitgift, hehehe. 

Der Alte ſprach hart und ohne Teilnahme an dieſem 
Schickſal zu zeigen, ohne die mindeſte Rückſicht darauf, daß 
ſein Kind in den Armen jenes Menſchen gelegen, daß ſie 
um ſeinetwillen den Cordeshof hatte veklaſſen müſſen. Sie 
hörte regungslos zu, die großen dunklen Augen lagen auf⸗ 
merkſam auf dem Geſicht des Vaters, als ſuche ſie hinter 
den ſtarren Mienen des Erzählers die letzten Gründe des 
Erzählten. Auch ſie zeigte keine Bewegung. „ 

Ja, ja, fünfunddreißigtauſend Mark Schulden, das war 
kein Pappenſtiel, da hätte der junge Bauer ſchon ſein Lebe⸗ 
lang rackern müſſen für die Zinſen. Aber dann war das 
Bohren angegangen und das hatte ihm den Hals gebrochen. 
Zuerſt hatte er wochenlang vergeblich nach Waſſer gebohrt, 
das wollte nicht kommen — aber dann war Petroleum ge⸗ 
kommen, nicht viel, nein, nur ein bißchen, aber doch genug, 
ihn um den halben Verſtand zu bringen ... Bollmoors 
Frau hatte ihm noch einmal fünfzehntauſend Mark gege- 
ben, die hatte er in die Erde gebohrt ... Ol war keines 
gekommen, aber der Bauer hatte bald ſeinen ganzen Ver⸗ 
arg verbohrt — viel hatte er ja wohl ohnehin nicht ge⸗ 
abt 
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bee Vene Tochter die Zügel und füllte umſtändlich 
ſeinen Pfeiſenkopf wit grobem Rippentabak. Lina ante 
wortete nicht, ſie hielt die Zügel von nun an in Händen, 
und der Alte ließ es geſchehen ... Er war wohl wirklich 
etwas müde ö N 
Na ja .. . Cordes Vater hatte ſich darüber zu Tode ge⸗ 
grämt, und der Sohn hatte nicht einmal gemerkt, wie er 
der alten Hexe ius Garn lief. Er halte an nichts als an 
das Bohren gedacht, hatte die Hypothekenzinſen nicht be- 
zahlt — die Hexe hatte mühelos die Schlinge zuziehen kön⸗ 
nen, was ohne das Ol vielleicht noch ein paar Jährchen län⸗ 
ger gedauert hätte ... So aber konnte fie den Hof zur ſo⸗ 
ſortigen Zwangsvollſtreckung bringen laſſen, ſie ſelbſt hatte 
das Anweſen erſtanden, es hatte ſich niemand gefunden, der 
gewillt und in der Lage geweſen wäre, ihr eine Hypothek 
von fünfzigtauſend Mark bar auszuzahlen. 


Julia Bollmoor hatte den Cordeshof billig bekommen, 
ſie hatte ihn ihrer Tochter verſchrieben, die am erſten Sep⸗ 
tember ſchon mit ihrem Mann den Beſitz antreten ſollte. 
Bis dahin durfte der bisherige Bauer noch als Tagelöhner 
auf ſeinem Hof arbeiten, dann mußte er ſort. Bollmoors 

rau wollte ihn nicht einmal als Knecht unter dem eigenen 
ruder dulden. 

Sie ſchwiegen nun beide, ſchweigend erreichten ſie das 
Dorf, ſahen von weitem ſchon die Verwüſtungen des 
Grasgartens neben Cordes Hofe. Die Bohrtürme waren 
ſchon fortgenommen, aber die Löcher waren noch da, waren 
wie furchtbare Wunden in den Raſen geriſſen, bis in das 
angrenzende Kornfeld hinein hatte der Meißel ſich ge⸗ 
Bere . . . Zerſtörung ringsum, hoffnungslos gähnende 

ei ö 


Neben dieſen Spuren verzweifelten Suchens ſtand kalt 
und gelaſſen, wie eine gemauerte Anklage, das neue 
prächtige Anweſen ... Lina blickte fort: fie hatte über der 
Haustür ein Sinnbild des Sieges geſehen, erſchreckend in 
feiner gefälligen Sanftheit ... Eine große, bunte Girlande 
hing da und in ihrer Mitte grüßte ein Schild mit der Auf⸗ 
ſchrift: 

„Herzlich Willkommen!“ 8 

Das alte Haus erſtand vor ihrem Auge, ſie ſah den 
Frühlingsmorgen, an dem ihr Vater ſie durch den Birken⸗ 
hain ins Cordeshaus geführt, an dem Cordes Mutter fie 
wie eine Tochter begrüßt, der Vater fie freundlich willkom⸗ 
men geheißen, der Sohn ſeine lachenden Augen zum erſten 
Mal auf fie gerichtet Hatte... Das ſah fie vor ſich, als 
jener Willkomensgruß ſo bunt und grell herüberwinkte bei 
dieſem ihrem Einzug in Kleindahle. 

Sie blickte fort. Sie ſah nicht, wie hinten im Garten 
ein Mann ſich jetzt aufrichtete, der bis dahin abgewendet 
und tief gebeugt mit der Schaufel in den Händen beſchäftigt 
geweſen war, die rings um ein großes Bohrloch aufge 
ſchütteten Erdmaſſen mühſam hinunterzuwerfen in die auf⸗ 
gewühlte Tiefe der Erde. Er hatte das eine der Löcher 
beinahe gefüllt, die Erde war leidlich geebnet an dieſem 
Ort der Zerſtörung, er hatte mit der Schaufel den Boden 
feſtgeklopft, war dann niedergekniet und hatte ein übriges 
getan, hatte mit beiden breiten Händen die friſche Narbe ge⸗ 
glättet. Nun richtete er ſich auf und wandte ſich langſam 
zur Straße, weil er das Raſſeln eines Wagens vernahm. 
Er ſah den Wagen des Eiſernen Möller, ſah den Vater und 
ſah die Tochter, ſah Lina ... Er wollte erſt nicht glauben, 
daß ſie es wäre, es konnte ja Bertha ſein, die Lina am 
ühnlichſten war von den Schweſtern, aber als fie den Kopf 
jetzt zum Vater hinwandte, erkannte er ſie genau — denn ſo 
bewegte nur Lina den Nacken 

Lina — was wollte Lina im Dorfe? — Der Knecht, 
der auf dem neuen Hofe der Witwe Julia Vollmoor Auf: 
räumungsarbeiten tat, konnte nicht begreifen, warum die 
jüngſte Tochter des Abbauern Möller nach Kleindahle ge⸗ 
kommen war. Vielleicht ſtand ihre Heirat bevor, und ſie 
wollte mit dem Vater über die Abfindung verhandeln, über 
den Kiſtenwagen, der ihr zuſtand und auf den ſie gewiß nicht 
würde verzichten wollen, wenngleich ſie ſelber ſchon einen 
Haufen Geld erübrigt und einen Mann mit eigenem Ge— 
ſchäft und Auto in Ausſicht hatte. 

Aber der Knecht hatte keine Zeit, lange nachzudenken. 
Der Bauer nämlich wollte am Abend kommen und Nach⸗ 
ſchan halten, wieviel er den Tag über geſchafft hätte. Er 
wandte ſich alfo wieder ſeiner Arbeit zu, griff zur Schippe 
und begann einen anderen Erdͤhaufen abzutragen, der wie 
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Der Knecht arbeitete jetzt ungeſtüm, als ob er mit jeder 
Schaufel ein neues Teil Schuld in die gähnende Tiefe wer⸗ 
fen wollte. Aber das Loch war unerſättlich und der Haufen 
wollte ſchier gar nicht kleiner werden. Es war am frühen 
Nachmittag, als er Lina geſehen hatte — und am Abend 
ſtand er immer noch da und warf Schaufel um Schaufel der 
Erde in die Tiefe. Sein Rücken beugte ſich tief, immer 
wieder, und er zögerte keinmal, wieder hinabzugehen, wenn 
er ſich eben erhoben hatte. * 

Er arbeitete nicht gern — wie hätte er gern ſolche Ar- 
beit tun können, er arbeitete wohl nur, weil er mußte, weil 
der Bauer es ihm befohlen hatte, und weil er dadurch am 
eheſten noch die ſchreckliche Leere ausfüllen konnte, die in 
ihm an Stelle von Seele und Hoffnung gähnte — ſchlim⸗ 
mer noch als die Löcher, die er ſelbſt in die Erde geriſſen 
hatte. Wenn er arbeitete, waren die unbarmherzigen Ge- 
danken nicht ſo zudringlich wie ſonſt. Wenn er arbeitete, 
hörte er die Mutter nicht ſchluchzen, ſah er nicht ihre Trä⸗ 
nen, die wie Feuer in ſeinem Herzen brannten. 

„Was willſt du denn?“ hatte er ihr einmal geſagt, „du 
haſt es ja gut, dein zweiter Sohn iſt hier jetzt Bauer, er 
gibt dir dein Altenteil genau ſo wie ich es dir gegeben 
hätte. Für dich hat ſich gar nichts geändert.“ 

„Nichts geändert ...? Nein, nur, daß dein Vater da⸗ 
vongegangen iſt, weil er jeden Tag die Hölle vor ſeinem 
Fenſter geſehen hat. Sonſt hat ſich nichts geändert, nur, daß 
mein erſter Sohn als Knecht gehen muß, wenn ihn noch ein 
Bauer nimmt...“ 

Dann war er hinausgegangen, weil er ihr keinen Troſt 
geben konnte, ſo ganz ohne Troſt und Rat wie er ſelber 
war. Es gab dann nichts als Arbeit — ſo wie er ſie heute 
vor ſich gebracht hatte, an dem Tage, da Lina kam 

Am Abend kam der Bauer mit ſeiner jungen Frau auf 
den Hof. Sie nahmen ihr ſchönes neues Haus nochmals in 
Augenſchein, denn übermorgen würden ſie Einzug halten. 
Bollmoors Frau hatte ſchon die Möbel ins Haus ſchaffen 
laſſen — jetzt, wo das Paar fortging aus ihrem gaſtlichen 
Hauſe, hatte ſie der Tochter eine Ausſteuer gekauft, die ſich 
wahrlich ſehen laſſen konnke. Sie war aus der Stadt ge⸗ 
bracht worden, auf Laſtautos — es war ſchon kein „Kiſten⸗ 
wagen“ mehr, der die Habe der neuen Bäuerin einbrachte. 


Die Einrichtung der Fremdenzimmer ſollte im nächſten 
Jahr vorgenommen werden. Für dieſes Jahr war es zu 
ſpät, mit dem Penſionsgeſchäft zu beginnen. Auch war der 
Garten noch verwüſtet und ungaſtlich genug, und gerade er 
ſollte zu einem lauſchigen Aufenthalt für die Sommergäſte 
umgewandelt werden. Außerdem gab es noch einen Grund, 
der fürs erſte den Zuſtrom der Fremden verbot: die junge 
Frau hatte genug mit ſich ſelber zu tun, ſie war hoffenden 
Leibes, war träge und ſchwerfällig geworden, und die Nie⸗ 
derkunft wurde zum Herbſt erwartet. 


(Fortſetzung folat.) 


Das phyſiologiſche Jahr. 
Der Greis lebt viermal ſo ſchnell wie das Kind. 


Von Chriſtian Urhammer⸗ Hamburg. 

Profeſſor du Nouy vom Paſteur⸗Inſtitut in Paris iſt 
der Entdecker des phyſiologiſchen Jahres. Danach kann ein 
Menſch durchaus älter fein, als er nach feinen Kalender- 
jahren zählt, aber auch jünger. Wiſſen wir nun überhaupt, 
wie alt wir ſind? Haben wir Hoffnung, jünger zu ſein, als 
unſere gewöhnlichen Jahre es anzeigen? Soviel iſt uns ja 
allen bekannt, daß ein Menſch älter oder jünger ausſehen 
kann, als er iſt. Und da haben wir's: Er iſt dann in Wirk⸗ 
lichkeit auch älter oder jünger; ſein Ausſehen drückt ſeine 
phyſiologiſchen Jahre aus, und die bemeſſen ſein tatſäch⸗ 
liches Alter, nämlich das Alter der Zellengewebe ſeines 
Organismus. 

Man kann die Dauer und die Ablaufsgeſchwindigkeit 
des Lebens bei einigen Kaltblütern verändern, das hat ſchon 
Jacques Loeb an Mücken nachgewieſen. Hier war die 
äußere Temperatur ausſchlaggebend für den Energiever⸗ 
brauch und damit für die Lebensdauer. Das Leben der 
Mücken betrug 20 Tage bis 6 Monate, je nach den Wärme⸗ 


. 


verhätiumiien, Welcher Umteriiedl Eine Sethe uud der 
Temperatur um 10 Grab brachte jeweils eine Verdov⸗ 
pelung der Lebenszeit des Inſetts. j 
Garrel Hat daun gezeigt, daß ganze Kolonien von Zellen 
in voller Fortpflanzungstätigkeit abgetrennt find, fie er⸗ 
fahren weder Alter noch Tod. Es iſt bei dieſen Experimen⸗ 
ten nur eines erforderlich: Man muß die erzeugten Gift⸗ 
ſtoffe entfernen, und die Zellenkulturen entwickeln ſich gleich⸗ 
mäßig weiter. Ihr Alter überſchreitet alſo die normale 
Lebensdauer des Tierorganismus, dem ſie entnommen 
wurden. Und daraus folgt: Die Alterserſcheinungen 
rühren bei den Organismen von der Anhäufung von Gif⸗ 
ten her. 


um ging Carrel dazu über, auf Grund dieſer Feſtſtel⸗ 
lungen die Gewebekulturen auf ihr Wachstum hin zu be⸗ 
obachten. So gelang es ihm, das Alterwerden eines Orga⸗ 
nismus regelrecht zu meſſen. Wenn kleine Teile eines le⸗ 
benden Gewebes einem Tiere entnommen und in eine 
fremde Umgebung verpflanzt werden, die vollkommen frei 
von Nährſtoffen iſt, ſo zeigen ſie dennoch Wachstumstätig⸗ 
keit (alſo eine automatische). Man kann die Dauer und die 
Geſchwindigkeit dieſer Erſcheinung nachmeſſen. Im Zellen⸗ 
gewebe ſind alſo Wachstumsenergien zurückgeblieben. Beim 
Embryo iſt dieſe Energie noch erheblich größer als beim 
neugeborenen Kind. Während der Jugend und der fol⸗ 
genden Reifezeit nimmt die Wachstumstätigkeit des Gewe⸗ 
bes weiter ſtändig ab. Im fortgeſchrittenen Alter kann 
man das Wachstum dann nicht mehr verfolgen. Das zu⸗ 


nehmende Schwinden der Wachstumsenergie verrät ent⸗ 


ſprechend laufende Veränderungen der Gewebefunktionen 
und der Beſchaffenheit des Plasmas. Wir wiſſen ja, daß 
die Altersphyſiognomie ein eingefallenes, loſes und pampi⸗ 
ges Gewebe zeigt. 


Auf die Carrelſche Methode baute Profeſſor Nouy auf, 
als er der Heilung von Wunden ſeine Aufmerkſamkeit 
ſchenkte. An der Front begannen dieſe Experimente. Wenn 
man haargenau auf einem Blatt ſterilen Zellophanpapiers 
einen Abdruck der Wunde macht, kann man die damit feſt⸗ 
gehaltene Ausdehnung der Wunde in Quadratzentimetern 
berechnen und den Fortſchritt der Heilung von Tag zu Tag 
eintragen. Es zeigt ſich, daß die auf den Tag entfallende 
geheilte Fläche nicht gleichbleibend iſt, ſondern ſich in dem 
Maße verringert, wie die Wunde kleiner wurde. Die Heil⸗ 
kraft des Gewebes läßt in gleichmäßigem Tempo nach. 
Man kann ſich denken, wie ſehr man ſich bemühte, das ma⸗ 
thematiſche Geſetz der Heilung zu finden. So wäre es 
möglich im voraus den Zeitpunkt der Heilung zu be⸗ 
rechnen. 

Wie man feſtſtellte, beeinflußt das Alter eines Men⸗ 
ſchen (oder eines Tieres) die Kurve der Heilung. Wenn 
das Alter des Verwundeten und die Ausdehnung ſeiner 
Wunde gegeneinander abgewogen wurden, konnte man den 
Zeitpunkt der Heilung vorherſagen. Dieſe Formel ergab 
den ſogenannten „Heilungsindex“. Der Heilungsindex iſt 
(genau wie der Carrelſche Wachstumsindex) zu Beginn des 
Lebens von beträchtlicher Größe, vermindert ſich dann zu⸗ 
nächſt ſchnell, nachher langſam, um mit der Geſchlechtsreife 
geringer und bei Beginn des Alters ganz gering zu wer⸗ 
den. Aus dem Heilungs⸗ und Wachstumsgeſetz des Gewebes 
nun ergibt ſich das phyſiologiſche Alter eines Organismus. 

Was vollbringt eine Wunde, die heilt, für eine Leiſtung? 
Sie führt doch gewiß eine Arbeit aus. Sie ſchließt näm⸗ 
lich eine Lücke im Organismus. Und dieſer Vorgang 
nimmt mit dem zunehmenden Alter ab, nimmt alſo eine 
verſchieden lenge aſtronomiſche Zeit in Anſpruch. Das 
kommt eben daher, daß die phyſiſche Aktivität von der Kind⸗ 
heit bis zum reifen Alter ſtändig im Abgleiten begriffen iſt. 
Wenn bei einem geſunden Jüngling eine Wunde von 10 
Quadratzentimetern in 10 Tagen heilt, ſo braucht ſie bei 
einem Menſchen von 30 Jahren bereits 13 Tage, bei 40 
Jahren 18 Tage, bei 50 Jahren 25 Tage und bei 60 Jahren 
32 Tage. Bei einem Kind von 10 Jahren ſind nur etwa 
6% Tage erforderlich. Bei verſchiedenem Alter find alſo 
ganz verſchiedene Zeiten nötig, um die gleiche »ünſiologiſche 
Arbeit zu verrichten. 

Nun kann man dieſe Heilarbeit als Maßſtab dafür ver⸗ 
wenden, die aſtronomiſche Zeit in Einheiten phyſiologiſcher 
Zeit auszudrücken. In aſtronomiſcher Zeit ausgerechnet, 
brauchen wir mit 50 Jahren viermal ſoviel Zeit wie mit 10 
Jahren, um die Einheit der phyſiologiſchen Arbeit einer 


Kellung du leiten. Dos 
wenn die alttonomihe ir 
Jahren viermal jo ſchnel verlieie wie für cin Kind. Bom 
Standpunkt der inneren Attivität betrachtet, erlebt das 
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Kind in einem einzigen aſtronomiſchen Jahr ſehr viel mehr 

als der Greis. Und das Leben beſtätigt uns das täglich. 
Phyſiologiſch iſt das Jahr des Kindes viel länger als das 
ſeiner Eltern. Junge und alte Menſchen, auf gleichem 
Raum vereint, leben alſo in getrennten Lebensbereichen, 
in denen Wert und Maß der Zeit ſehr verſchiedene ſind. 
Das Kind wird daher ein Lebensjahr auch viel länger 
empfinden als der Erwachſene. Dem Kind vergeht die 
Zeit nicht ſo ſchnell. Je älter wir werden, deſto ſchneller 
läuft uns die Zeit davon — deſto langſamer werden wir 
Ein Jahr bleibt nie ein Jahr. . J 


Dreſchen. 


Skizze von Ernft Nacken⸗Bielefeld. 


Dreſchmaſchine? O ja. Gut und ſchön. Hat ihren Wer 
Ohne Frage. Aber im Weſtfäliſchen und in anderen deut⸗ 
ſchen Gauen driſcht man vielfach noch mit der Hand. Das 
iſt ſo auch auf den kleineren Höfen im Ravensbergerland 
am Teutoburgerwald. 


„Klipp, klapp⸗klapp!“ So klang mir in ſtrengen Triolen 
der Dreſchtakt aus einer Tenne entgegen, als ich an Mei: 
nerts Hof herankam. Ich hatte als Viehdoktor in der Nahe 
zu tun und wollte nun meinem alten Freunde, dem Met⸗ 
nerts Henrich, einen Beſuch abſtatten. Ich drückte die 
ſchwere Dälentür um Mannesbreite auf und ſchlüpfte ſchnell 
durch. Denn das Tor muß geſchloſſen bleiben, wo ge⸗ 
droſchen wird, damit kein Korn hinausſpringt. Der Bauer, 
die Magd und der Kleinknecht waren bei der Arbeit. Erſter 
Roggenfrühdruſch! Ich ſteckte meine Pfeife, die ich draußen 
fon ausgeklopft hatte, in die Taſche. „Heil Hitler!“ 


Dreifach ſcholl der Gruß zurück, aber ein Aufhalten 
gab's nicht. Hei, wie die Flegel tanzten, ſchwangen, 
kreiſten und dann niederſauſten auf die ausgebreiteten 
Garben! Und immer weiter „Klipp, klapp⸗klapp!“ 

„Möget Ihr mittun, Herr Doktor?“ fragte der Alte, 
freundlich in ſeine Bartfräſe grinſend. 

„Jau, jau, Meinert!“ ſchrie ich zurück. Den Rock vom 
Leibe reißen, in die Hände ſpucken und den in der Ecke 
ſtehenden Dreſchflegel ergreifen, war eins. Aus dem Drei⸗ 
takt wurde ein Viertakt „Klipp, klapp⸗klipp⸗klapp“ 
Der Bauer ſchmunzelte, als ich neben ihn trat und den 
Flegel kunſtgerecht hob, den Schwengel in ſeinen Riemen 
kreiſen ließ und mit wuchtigem Schlage die Garben prü⸗ 
gelte, daß die Körner hüpften wie aufgeſcheuchte Flöhe. 

Rüſtig ging das nun fort. Zu zwei auf zwei gegenüber. 
Schob der Bauer nach rechts — wir folgten, ſchob er nach 
links — wir folgten. Und jo immer hin und her 

Der Bauer rief mir etwas zu, das ich im Getöſe bei⸗ 
nahe nicht verſtehen konnte, aber dann hatte ich's erfaßt: 
„Mehrſt können die Akedemikers nicht dreſchen, aber Ihr 
könnt's!“ Ich wußte, daß ich's konnte, hatte ich doch ſchon 
als Knabe auf dem elterlichen Hofe das Handwerk des 
Land mannes kennen gelernt, 

Ab und an wurde ein weiteres Wort gewechſelt. Im 
ganzen iſt der weſtfäliſche Bauer ſtur und wortkarg. Aber 
dieſer Druſch, gleichſam die Erfüllung banger Hoffnungen, 
der Lohn harter Vorarbeiten, machte ihn frohſinnig, ſogar 
vergnügt, ſogar etwas übermütig. 

Der balſamiſche Duft der friſchen Getreides durch⸗ 
ſchwängerte die ſtaubige Luft der Däle. Ich rief dem 
Meinert zu: „Das iſt nun ſchon der zweite Druſch im 
Neuen Reich!“ i 

„So iſt's, Herr Doktor, jau!“ 

Alle Hauptworte und Betonungen fielen im Takt auf 
einen Niederſchlag. 

„Den Bruderzank, den woll'n wir auch verdreſchen!“ 
ſchrie ich, damit es auch die Magd und der Knecht hörten. 

„Und Haß und Neid, feſte zu!“ N 

„Und all die Hetzer und die Stänker, die Euch das Land 
veraſen!“ 

„Jawoll, Herr Doktor, die erſt recht. Und denn die 
Schiebers und die Wucherer!“ 


— 
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ſon Dümelstüg.” 


das drejchen wir.“ 
„Das dreſchen wir, jawoll, iſt'n Wort.“ 
„Und Vaterlandsverrat und Eigennutz!“ 


So hin und her. Das dröhnte, das ballerte und döl- 
merte. Der Staub wirbelte empor und entwich verſtört 
durch die offenen Luken. Indeſſen ſprang das Korn, die 
edle Frucht, aus den Hüllen und bedeckte ſchon in dicker 
Schicht den harten Tennenboden. 

Endlich hielt der Bauer ein. „So“, ſagte er, indem er 
mit dem Armel den Schweiß von der Stirn wiſchte, „nun 
wollen wir Mittag machen. Lina und Erwin, ihr räumt erſt 
auf. Gut ausbracken, hört ihr? Und nun Herr Dokter, kom⸗ 
men Sie man 'n büschen mit in die Stube. Meine Frau 
hat noch was übrig für Sie.“ Er Hückte ſich und nahm eine 
Hand voll Körner unter die Augen. 

„Schönes Korn“, ſagte ich. 

Die verſonnenen Augen des Bauern ſchauten umher, 
„Allerlei iſt da ſchon drin“, meinte er faſt träumeriſch. 

Ich verſtand ihn. „Ja“, ſagte ich, „viel Arbeit und 
Schweiß, Düngung, Pflügen, Säen ...“ 

„Und Gottes Segen“, kam's aus der Tieſe des bäuer⸗ 
lichen Herzens. Damit wandte er ſich um und ging. 

„Aber herausgeklopft haben wir auch manche Klette 
und Karde —“ 

„Manchen Schorf und Dreck!“ Pfiffige Auglein konnte 
der Bauer dabei machen. „Wollen hoffen, daß es geholfen 
hat“, meinte er, behaglich grunzend. „Sodann“, fuhr er 
fort, „iſt es gut, daß Ihr gekommen ſeid. Nämlich von 
wegen der Kuh, der Bleſſe, die hat was am Hals. Aber 
da geh'n wir nachher hin. Anna“, rief er ſeiner Frau zu, 
die in der Dönſe am ſcharwerken war, „ſtell' man n' Teller 
mehr auf für den Dokter, er hat ſein Eſſen verdient bei's 
Dreſchen!“ i 5 
f „Da nicht für“, wehrte ich in landläufiger Weiſe ab. 
„Von wegen der Kuh“, ſo fuhr ich fort, „die wollen wir 
ſchon kurieren, aber nicht mit Dreſchen.“ 

„Nee!“ lachte der Bauer aufgeräumt. „Das hilft da 
nicht. Mehrſt bei Menſchen, da hilft das mannigmal.“ 


Senſationen vor 25 Jahren. 
Von Dr. Adolf Schwarz⸗Zeitz. 


Die Weltgeſchichte hat ſeit 1914 dafür geſorgt, daß wir 
nicht allzuviel beſchauliche Stunden hatten. Wir können 
faſt nicht mehr in jene Vorkriegsjahre zurückdenken, 
als die Zeitungen noch nicht täglich in großer Aufmachung 
ihre Senſationen hatten, ſondern brav und bieder Meldung 
an Meldung reihten, als das Privatleben noch ſo eine ge⸗ 
wichtige Rolle ſpielte. Trotzdem wäre es falſch, zu meinen, 
damals ſei nichts „los“ geweſen. Man muß nur einmal in 
jene vergilbten Zeitungsblätter ſchauen! 


Machen wir die Stichprobe im Jahrgang 1909. Das iſt 


erſt ein viertel Jahrhundert her, da bewarb ſich der heute 
noch lebende deutſche Flieger Grade (wer kennt ihn noch?) 
um den Lanz⸗Preis der Lüfte“, der nicht weniger als 40 000 
Mark demjenigen in Ausſicht ſtellte, der imſtande ſei, zwei 
Kilometer und eine Acht mit einer deutſchen Flugmaſchine 
zu fliegen. Ein Kinderſpiel heute, aber damals eine preis⸗ 
gekrönte Aufgabe! Der bekannte Amerikaner Orville 
Wright führte damals in Berlin die erſten Flüge aus und 
fand dabei höchſtes Intereſſe. 


Der „Zeppelin (8. 9 wagte die erſte Fahrt von Fried⸗ 


richshafen nach Berlin. Auf der Hinfahrt hatte er nicht 
weniger als drei Propeller- und Motorſchäden, mußte zwei⸗ 
mal ſchon bis Nürnberg notlanden, ein drittesmal bei Bit⸗ 
terfeld, die höchſte Geſchwindigkeit betrug 54 Stunden⸗ 
kilometer. Und auf der Rückfahrt mußte er bei Witten⸗ 
berg wegen erneuten Propellerſchadens gar zwei Tage lie⸗ 
gen bleiben und brauchte dann bis Friedrichshafen faſt 23 
Stunden Fahrzeit! 

Das find für uns heute faſt unbegreifliche Kinderkrank⸗ 
heiten, doch die Menſchen jener Tage hielten durch. In 
Berlin gab es eine Flugwoche mit Blériot und anderen 
Vätern der Fliegerei, in Frankfurt die „Ila“ (Internationale 
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uftfab eMung), in Amerita badite man an einen Flug 
nach dem NoröpolL_ In Deutfchland bauten neben Zeppelin 
Groſſe, Parjeval, Schütte ⸗Lanz Luftſchiffe, und man verlor 


die Zuverſicht auch nicht, als in Frankreich und in Amerika 
je ein Luftſchiff verbrannte. Man ließ nicht locker. 

Nicht minder wagemutig ging man an die Löſung der 
Polargeheimniſſe. War im Februar 1909 der engliſche 
Leutnant Shackleton bis auf 180 Kilometer an den Südpol 
herangekommen, ſo meldeten im Herbſt der deutſchblütige 
Amerikaner Cook und ſein Landsmann Peary die Er⸗ 
reichung des Nordpols. Der eine wollte im April 1908, der 
andere ein Jahr darauf die amerikaniſche Flagge gehißt 
haben. Faſt auf den gleichen Tag verkündeten beide dies 
der Welt, weil der eine ſich ſchon die Funkentelegraphie zu 
Nutzen machen konnte, der andere hingegen erſt neun Mo⸗ 
nate durch Schnee und Eis zurück mußte. Als ſelbſt⸗ 
bewußter Amerikaner telegraphierte Peary an den damali⸗ 
gen Präſidenten Taft: „Ich ſtelle Ihnen hiermit den Nord⸗ 
pol zur Verfügung!“ Die Antwort lautete witzig und ein⸗ 
deutig: „Ich weiß wirklich nicht, wa” ich damit anfangen 
ſoll!“ In Amerika begann nun ein wüſter Kampf um die 
beiden Männer. Cook heimſte in Europa allerlei höchſte 
Ehren ein, und durch Wochen hatten die Zeitungen eine 
intereſſante Sonderſpalte: „Der Kampf um den Nordpol“, 
in der allerlei ergötzliche Eiferſüchteleien zwiſchen den bei⸗ 
den Polfahrern gemeldet werden konnten. Die Wiſſen⸗ 
ſchaft meint heute, Cooks Noroͤpolfahrt müſſe man in ihrem 
Erfolg ſtark anzweifeln; Peary ſei wahrſcheinlich in der 
Nähe des Nordpol geweſen. Doch die Amerikaner hatten 
in jenen Wochen einen neuen Nervenkitzel, wobei vor 
allem Peary die ärgſten Verunglimpfungen gegen ſeinen 
Konkurrenten vorbrachte. Aber gelohnt hat ſich's wohl 
für beide. 5 

Zum Schluß ein kleines „Satyrſpiel“ aus jenem Jahre 
1909. Bülow war über die Reichsfinanzreform geſtolpert, 
und Bethmann⸗Hollweg trat das Reichskanzler⸗Amt an. 
In Jena feierte man nicht mit Unrecht den Abſchied „von 
den guten, alten Zeiten“, denn in dem „Steuerbukett“ waren. 
u. a. Bier und Tabak, Kaffee und Zündholz zum erſten 
Male gründlich bedacht. Beim Streichholz bemühte man ſich 
mit allerlei Mutterwitz zu tröſten, und das Feuerzeug 
wurde ſozuſagen geboren. Beim Bier aber verſtand man 
keinen Spaß. Wochenlang gab es wieder eine intereſſante 
Zeitungsſpalte „Vom Bierkrieg“, in der von hochtönenden 
Bier⸗Boykotts aus allen Städten, von Gaſtwirts⸗ und 
Brauereientſchließungen berichtet wurde. Schließlich aber 
hut man ſich hineingefunden und ſpäter in noch viel mehr. 
Und dieſe Beiſpiele zeigen, es war auch ſchon vor 25 Jah⸗ 
ren etwas „los“. 


Erſt die Weinprobe! 

Eine eigenartige Beſtimmung findet ſich in dem Recht 
unſerer Nachbarn jenſeits des Rheins, iſt aber auch dort 
anſcheinend ſo wenig bekannt, daß ſie kürzlich Anlaß zu 
einem erbitterten Rechtsſtreit gab. Ein Pariſer Geſchäfts⸗ 
mann hatte mit einem Weinhändler einen Vertrag über 
Lieferung eines größeren Poſtens Burgunder geſchloſſen. 
Man war über den Preis einig geworden, der Kunde hatte 
auch den üblichen Beſtellſchein unterſchrieben, änderte in⸗ 
deſſen plötzlich ſeine Meinung und erklärte in einem Ein⸗ 
ſchreibebriefe, er habe ſich die Sache anders überlegt und 
trete vom Vertrage zurück. Der Händler antwortete um⸗ 
gehend mit einem Hinweis auf Artikel 1583 des Code Civil, 
wonach ein Vertrag Gültigkeit erlangt, ſobald die Parteien 
über, Gegenſtand und Preis einig geworden ſind. In der 
Verhandlung ſtellte es ſich indeſſen heraus, daß der geſetzes⸗ 
kundige Weinhändler ſeinen Code Civil nicht genau genug 
ſtudiert hatte. Wie man ihm eröffnete, würde er dann ge⸗ 
funden haben, daß gemäß Artikel 1587 beſagten Buches ein 
Kaufvertrag über Wein, Ol und einige andere Stoffe erſt 
dann in Kraft tritt, wenn der Käufer die Ware zuvor ge⸗ 
koſtet und ſich mit ihrer Beſchaffenheit einverſtanden er⸗ 
klärt hat. Da dies zweifellos in dieſem Falle nicht geſchehen 
war, wurde der Kläger abgewieſen. 
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